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September 1950

WERK-CHRONIK

37. Jahrgang Heft 9

Tribiine

Ein schlechtheobachtetes Meisterwerk

Kunstwerke und historische Doku-
mente erinnern gelegentlich an den
Brief in der Novelle von Edgar Allan
Poe, den die Polizei bei ihren Haus-
suchungen iibersieht, weil er vor aller
Augen, nur oberflachlich verandert,
im Briefhalter steckt; gerade ihre Be-
kanntheit verhindert eine sachliche
Priifung. Eine genaue Parallele zu Poes
Briefgeschichte gibt jenes Manuskript
Martin Luthers, das wihrend Jahr-
zehnten unveréffentlicht blieb, da es in
einer Vitrine der Berliner National-
bibliothek ausgestellt war, so daB3 je-
der annahm, es sei lingst publiziert.
Den bekanntesten jiingsten Fall, der
Chronique scandaleuse der Kunsthi-
storie angehérend, schufen Van Meege-
rens « Emausgéinger», an die sich, beein-
druckt von der Autoritit der Entdek-
ker, niemand mit kritischem Sinn her-
anwagte. Vor allem Meisterwerke sind
von einem Prestige umgeben, das
manchmal jede unbefangene Analyse
ausschlieBt und die Feststellung ein-
facher Tatsachen wahrend langer Zeit
verhindert. DaB dies selbst fiir Werke
gilt, die hundertfach reproduziert sind
und an denen jihrlich Zehntausende
voriiberziehen, mogen die nebenste-
hendenVergréBerungen (ca.5:3) zeigen.
Kein Kunsthistoriker, dem diese Bild-
chen auBlerhalb des gewohnten Zusam-
menhanges vorgelegt werden, wird zo6-
gern, sie dem achtzehnten Jahrhundert
zuzuweisen. Es sind typische Barock-
motive — das Lamm Gottes, das bren-
nende, das von Nigeln durchbohrte
Herz — die hier mit dem arabesken-
haften Schwung der Spétzeit und mit
der Gelaufigkeit der Devotionalien-
malerei vorgetragen werden. Wiren
sie selbsténdig, wiirde man sie als
Buchzeichen fiir Gebetbiicher anspre-
chen. Auch kulturhistorisch ist es klar,
daf3 die Barocktulpen des Stillebens
mindestens nicht vor 1600 gemalt sein
koénnen.

Der gleiche Kunstwissenschafter wire
aber auch bereit, aus der Erinnerung
zu beschworen, dafl die 45 erhaltenen
Miniaturen Jean Fouquets aus dem
Stundenbuch des Etienne Chevalier
(entstanden zwischen 1450 und 1460)
in Chantilly, Paris und London intakt

und von spiteren Ubermalungen un-
beriihrt seien, abgesehen von der einen
zerschnittenen im Louvre. Selbst in
den neuesten Publikationen iiber Fou-
quet und sein Werk* sucht man ver-

* Klaus G. Perls, Jean Fouquet. Editions
Hypérion, Paris 1940. — Paul Wescher, Jean
Fouquet und seine Zeit. Holbein-Verlag,
Basel, 1945.

geblich einen Hinweis auf die Tat-
sache, daB hier eine spitere Zeit Ver-
anderungen angebracht hat. Dennoch
entstammen ihnen unsere Abbildun-
gen.

22 der Blatter enthalten unterhalb
der Mitte eine Doppeltafel, die auf-
gehiingt, aufgestellt oder von Engeln
und Wildménnern gehalten ist. Ihre
linke Halfte zeigt immer ein Initial; in
der rechten Hilfte erscheinen bei drei-
zehn Blattern die reproduzierten Mo-
tive und weitere aus der gleichen Zeit
und von der selben Hand. Es lat sich
einzig durch den blinden Respekt vor
dem Meisterwerk und héchstens noch
durch die geniale stilistische Spiel-
weite, die man Fouquet zutraute, er-
klaren, daB die Unvereinbarkeit die-
ser spitbarocken Devotionalienpro-
duktion mit der Formenreinheit des
Meisters nicht schon frither festge-
stellt wurde.

Dabei hitte noch eine weitere Beob-
achtung stutzig machen miissen: Das
Initial auf der linken Tafelhalfte ist
sinnlos, wenn es nicht sofort durch

. eine Fortsetzung des Textes aufgenom-

men wird. Es ist nicht anzunehmen,
daB sich ein so kleines Formelement
auf eine (heute verlorene) gegeniiber-
stehende Textseite bezog. Vielmehr
muf} die Anordnung urspriinglich die
gleiche gewesen sein wie in Fouquets
kleinem Stundenbuch der Sammlung
A. Chester Beatty (London). Dort tra-
gen ganz entsprechende Doppeltafeln
immer links das Initial, rechts den
weiteren Gebetsanfang, «Do-
mine, labia mea aperies. ..» Auch die
meisten iibrigen Blatter des Stunden-
buches des Etienne Chevalier ent-
halten diese Bitten in Form einer orna-
mental wirkenden unteren Bordiire.
Offenbar wurde die Schrift auf den
dreizehn Blittern, wo sie im Zentrum
stand, einmal als stérend empfunden,
weggeschabt und in der Art eines Pa-
limpsests iibermalt. Diese Retuschen
miissen noch vor dem Verkauf der ein-
zelnen Blatter des Manuskripts vor-
genommen worden sein, denn sie kom-
men nicht nur im Hauptstock im Mu-
sée Condé in Chantilly vor (das sie 1891
aus Frankfurt erwarb), sondern auch
auf zwei Einzelblattern im Louvre
und in der Bibliothéque Nationale in
Paris.

Das gibt wohl einen Hinweis auf den
AnlaB zu der Verdnderung: Es ist be-
kannt, daBl das Gebetbuch im 18.
Jahrhundert aufgelést wurde. Wahr-

wie :
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Jean Fouquet, Martyrium der heiligen Apollonia. Miniatur aus dem Stundenbuch des
Etienne Chevalier. Musée Condé, Chantilly. Eines der 13 Bldtter mit Barockmotiven.
Photo: Giraudon, Paris

scheinlich entstanden die Ubermalun-
gen bei dieser Gelegenheit; man emp-
fand vermutlich die Schrift auf der
rechten Tafelhélfte als zu buchseiten-
haft und richtete die Einzelblatter
durch die Retuschen als selbstindige
Bilder her.

Falls diese letzten Vermutungen zu-
treffen, ziehen sie allerdings weitere
Folgerungen nach sich: Dann miissen
auch die restlichen neun Blatter iiber-
arbeitet sein, welche Doppeltafeln,
doch ohne barocke Ubermalungen,
enthalten. Auch hier steht ja auf der
linken Halfte der kleinen Diptychons
ein Initial, und es mufl angenommen
werden, dall rechts der Gebetsanfang
weiterging. Die Ornamentik, die heute
an dessen Stelle vorkommt, hat zwar
gotischen und gebetbuchhaften Cha-
rakter, sieht aber altertiimlicher aus
als die iibrige des Buches und ist zu-
dem oft willkiirlich angeschnitten. So
ist zu vermuten, daf3 hier die uner-
wiinschte Schrift, statt iibermalt, mit
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den Fragmenten eines gotischen Ma-
nuskriptes iiberklebt wurde. Eine ge-
naue technische Priifung dieser Blét-
ter in Chantilly und London wird den
Zweifel entscheiden und vielleicht die
verbleibenden Unklarheiten um dieses
Meisterwerk franzosischer Malerei be-
heben kénnen. Heinz Keller

Kitsch und Ferien

‘Wanderungen im Berner Oberland und
andern Ferienzentren zeigen allent-
halben das gleiche Bild: Andenken-
laden = Kitschliden; nur hin und
wieder findet man auch etwas Besse-
res, vielleicht sogar Gutes. Ich denke
da insbesondere an ein Geschift, das
an der HauptstraBe eines Hauptkur-
ortes liegt. Es ist vollgestopft mit An-
denken, kleinen Niitzlichkeiten, mit
allem, was sich ein reger Kréamergeist
nur ausdenken kann. Ja, es gibt sogar
einige glatte, ganz anstédndige Teller,

aus schonem Holz, und #hnliches.
Doch das Verhiltnis von Gut und
Schlecht ist etwa das von 5 zu 95! Der
Ladenbesitzer hat sich kiirzlich eine
massive Steinvilla im Betrag von we-
nigstens 150 000 Fr. (ohne Bauland)
erstellen lassen. Im iibrigen sagt er,
daB nur der Mist und Kitsch die Zin-
sen bezahle; vom Guten und Schénen
miilte er verhungern. So verkauft er
am Jaufenden Band die Toiletten-
papier-Rollen mit Musik, die beson-
ders von den Fremden gesucht und
verlangt werden. Auslindische Ko-
nigshauser hétten ebenfalls gekauft,
und es ist geradezu ein Wunder, daf3
aullen am Laden nicht angeschrieben
steht: Hoflieferant fiir W.C.-Musik.
Wir, die es angeht, wissen ja alle, was
in den letzten Jahrzehnten getan
wurde, um diesem Ubel abzuhelfen.
Man hat geschrieben, gezeichnet, Mu-
stergiiltiges ausprobiert, Wettbewerbe
veranstaltet, Ausstellungen durch-
gefiihrt, Vortrige gehalten. Vielleicht
ist es um einiges iibertrieben, zu sagen,
ohne jeden Erfolg, denn auf industriel-
lem Gebiete ist manches erreicht wor-
den. Doch wenn man alle die gut flo-
rierenden Kitschliden im Lande her-
um sieht, dann kann man fast nicht
anders. Wir haben hier angedeutet,
warum der letzte Reiseandenkenwett-
bewerb Bel Ricordo kaum einen Er-
folg hatte, und die Wirklichkeit gibt
uns leider Recht.

Es lag mir daran, diese Tatsachen ein-
mal klar und wahrheitsgetreu auszu-
sprechen. Es ist leider so, daB auch
heute noch die groBe Masse der Vol-
ker — und unser eigenes Land tut tiich-
tig mit — das Uble, Unschéne, Kit-
schige liebt. Der Instinkt fiir das Ein-
fache, Gute, Selbstverstindliche ist
weitgehend verloren gegangen. Fast
noch gefihrlicher als der reine Kitsch
sind die Grenzgebiete, die scheinbare,
aber eben doch nur scheinbare Mo-
dernitéat. Selbst auf dem Gebiet der
Kunst finden wir diese nur schwer ab-
zusteckenden Uberginge von Gut und
Bose.

‘Wer wagt es noch, positive Vorschlage
zu einer Besserung der Situation zu
machen ? ek.

Ausstellungen

Chronigque Romande

S’étant souvenue que Courbet, pour-
chassé par le fisc, avait en 1873 trouvé



	Tribüne

